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Miyake, K., The aimual meeting of the Tokyo Botanical Society. (The
Botan'ical Magazine, Tokyo. Vol. XIII. 1899. No. 147. p. 65—70.)

Botanische Crärteii und Institute.

Tacke, B., Mittheilungen der Arbeiten der Moor-Ver-
s u c h s - S t a t i o n in Bremen. (Lau dwirthschaftliche Jahr-

bücher. Bd. XXVII. 1898. Ergänzungsband IV. 557 pp.
Mit 24 Tafeln.)

Vorliegende interessante Arbeit behandelt die Moorcultur

eingehend und bringt sehr viele, besonders für den Praktiker

wichtige Rathschläge zur Behandlung der Moorböden. Die Ver-

suche wurden durch möglichst viele Kontrollparzellen von 1 a

Grösse verglichen.

Zuerst wird der Versuche über die Wirkung von Kali,

Phosphorsäure, Stickstoff in verschiedener Form und Menge auf
den verschiedenen Bodenarten der Hochmooräcker Erwähnung
gethan. Der Ausfall in den Erträgen beim Fehlen eines der drei

isährstöffe ist in allen Fällen recht beträchtlich, jedoch für die

verschiedenen • Bodenflächen, verschiedenen Früchte und ver-

schiedenen Jahre sehr verschieden.

Die Erträge der einzelnen Früchte schwanken überhaupt
zwischen folgenden Procenten des Maximalbetrages :

Beim Fehlen von
Kali Phosphorsäure Stickstoflf

Kartoffeln 30,7°/o bis 73,0''/o 23,l°/o bis 79,6°/o 12,9'Vo bis 21,0<';o

Roggen, Korn 14,8''/o „ 89,8''/o 2,4''/o „ 52,90/0 22,6°/o „ 46,90/o

Stroh 2(3,5'V:) „ lOO^O'/o 6,2''/o „ 69,S"/o 28,40|o „ 48,5'Vo

Hafer, Korn 50,1 »/o „ 80,7"/o 36,6''/o „ 75,9''/o 24,7''/o „ 35,9'' ,0

Stroh 59.9°/o „ 79,4«/o 48,,5«/o „ 76,4''/o 28,4"/o „ 38,2''/o

Es folgen nun die Berechnungen für die verschiedenen Boden

-

formen, so aus Heide cultivirtem Boden, auf vorher gebranntem
Land. Es ergiebt sich daraus, dass das Kalibedürfniss des Heide-
bodens bei Kartoffelbau iin Durchschnitt etwas grösser ist, als das

des vorher gebrannten Landes, dasselbe gilt für den Roggen, beim
Hafer scheint es umgekehrt zu sein, doch sind die Versuche

darüber noch nicht abgeschlossen.
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Trotz der längeren Versuchsdauer wurde bei Kali, sowie bei

der Phosphorsäure die merkwürdige Erscheinung beobachtet, dass

keine Verarmung dieser Ptianzennährstoffe eintrat, sondern im
Gegentheil eine Anreicherung mit denselben procentisch stattfand.

Die Gründe dafür liegen, wie Verf. zuerst annimmt, wahrscheinlich

in dem Aufpflügen des Untergrundes, wiewohl es fast ausgeschlossen

erscheinen muss, da durch die Zersetzung des Kalkes em Schwund
von Moorsubstanz eintritt. Durch diese Thatsache wird vorgenannte

Annahme aber etwas unwahrscheinlich, Aveshalb Verf. folgende

Erklärung giebt: Die Hochmoorböden dürfen nur sorgfältig ent-

wässert werden, und der Grundwasserspiegel wird dabei auf die

Tiefe von 30—50 cm gebracht. Die von den reicher gedüngten
Parzellen abfliessenden Sickerwässer sind nährstoffreich, die Nähr-
stoffe vertheilen sich im Grundwasser und diffundiren von dort

allmählich in die Oberflächenschichten, wodurch diese eine Nähr-
stoffanreicherung erhalten. Dieser Satz muss natürlich noch durch
weitere Versuche seine Bestätigung finden. Es folgen nun die

Ergebnisse der Kali-, Phosphorsäure- und Stickstoffdüngung, die

für die Praxis grossen Werth haben. Des Weiteren folgen Ver-

suche mit verschiedenen Düngerarten derselben Sorte, für Phosphor-

säuredüngung mit Algierphosphat und Thomasmehl, wobei sich

das erstere für praktischer und billiger ausweist als das letzt-

genannte. Was die Wirkung verschiedener Kalisalze, Kainit und
Carnallit und Düngesalz, anbetrifft, so hat sich auch dabei heraus-

gestellt, dass die Kalidüngung des Herbstes sich günstiger gestaltet,

als die Frühjahrsdüngung.

Bei einer Frühjahrsdüngung trat in der Mehrzahl der Fälle

Depression des Ertrages ein. Das oSprocentige Düngersalz hat im
Frühjahr in schwächeren Dosen günstiger auf den Gesammtertrag
gewirkt als im Herbst.

Bei der Kartoffel zeigte sich die Thatsache, dass der pro-

centisclie Gehalt an Stärke mit x\.usnahme der schwächsten 38 "/o

Düngersalzzufuhr im Herbst in allen Fällen durch- die Kalizufuhr

eine Erniedrigung erfahren hatte. Dieselbe nahm im Allgemeinen
mit der Stärke der Düngung zu, jedoch für die verscliiedcnen

Kalisalze in verschiedenem Grade. Diese Erniedrigung tritt stark

bei der Frühjahrsdüngung mit Kainit und besonders mit Carnallit

hervor, in sehr viel geringerem Grade bei dem 38°;o Düngesalz.

Verf. betont, dass die Untersuchung sich vorläufig nur auf die

Sorte rothe Junker erstreckt und glaubt, dass die neueren Sorten

sich den veränderten Ernährungsbedingungen walirscheinlieh schon

angepasst haben.

Auffällig tritt der Einfiuss der Düngung mit den verschiedenen

Kalisalzen auf den Wassergehalt der Kartoffel hervor. Auch hier-

von ist die Düngung mit 38°/o Düngesalz im Vortheil; im Ucbrigen
ist bei Kalizufuhr eine wasserreichere Kartoffel erzielt worden,
wobei die Frühjahrsdüngung besonders ungünstig wirkte. Der
Gehalt der trockenen Erntesubstanz an Stärke ist bei Herbst-

düngung in jedem Fall durch Kali gestiegen, die sich ergebende
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Depression iu Stärkegehalt der frisclien Knollen ist mithin auf den
höheren U assergehalt der Knollen zurückzuführen.

Verf. giebt folgende Zusammenst(>llung des procentisclien
Stärkegehaltes der bei verschiedenartiger Düngung mit Kali er-
zielten Knollen, bezogen auf Trockensubstanz:

Düngung mit Kali im
Frühjahr Herbst

kg Kali
li'ö kg „

175 kg „

225 kg „

125 kg „

175 kg „

225 kg „

125 kg „
175 kg „

225 ke:

Kainit

Carnallit

»/o

76,37

75,42

76,12

76,97

73,81

78,06
38 °/o Düngesalz —

78,92

76,37

79,88

77,50

77,92

78,46

78,93

77,71

78,75.

Ferner hat sich gezeigt, dass durch die Düngung eine sehr
starke Anreicherung mit Chlor und Alkali verursacht wird wobei
aber nur ein Theil des letztgenannten an Chlor gebunden ist.Der behalt an Kah steigt dabei in einzelnen Fällen auf das
Doppelte des m den Kartoffeln von nicht mit Kali gedüngten
Parzellen gefundenen. Es tritt hier dieselbe Erscheinung ein, wie
sie bei Zuckerrüben bereits von Seh neide wind und Müller
gefunden wurde.

Es folgt nun die Berechnung der Stärkemengen pro ha beiden verschiedenen Kalisalzen. In der Wirkung kommt dabei

Carnallif

'

^'^^ Düngesalz, dann Kainit und schliesslich das

Wie die genannten Salze auf den darauffolgenden Roggen
wirkten, mag die angegebene Tabelle des Verf. vor Augen führen :

In 100 Theilen Trockensubstanz sind enthalten:

Korn Stroh

kg Kali
125 kg „

225kg „

125 kg „

225 kg „

125 kg „

225 kg „

V J^J'^ ^°^I^^^^
Abschnitt behandelt die Anbauversuche mit

Kartoffeln, Hafer und Roggen auf Hochmoorboden, und zwarwerden zuerst die Versuche mit ununterbrochenem Anbau aufHochmoorboden besprochen. Aus diesem Abschnitte geht besonders
hervoi^ dass der Hochmoorboden eine Schädigung durch den Brand-
fruchtbau erleidet. Der zweite Abschnitt handelt über Anbaa-
versuche mit verschiedenen Hafersorten. Zum Anbau wurden

Botan. Centralbl. Bd. LXXIX. 1899. ^^16
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verschiedene Hafersorten, u. a. der Moorhafer, sowie zwei finnische

Sorten benutzt. Bei früher Saat wird der Hafer als eine der

sichersten und dankbarsten Moorfrüchte bezeichnet.

Von Roggenspielarten wurden zu Anbauversuchen verwendet:

Johannisroggen, Zeeländer Roggen, Probsteier Roggen und Schlan-

stedter Roggen. Als praktisch wichtiges Ergebniss der Anbau-

versuche ist hervorzuheben, dass der Schlanstedter Roggen von

den geprüften Spielarten weitaus am meisten für den Anbau auf

Hochmoorboden geeignet ist, vorausgesetzt, dass er frühzeitig

genug gesät wird.

Es folgen nun Versuche über die Anwendung von Sand auf

Hochmoorböden. Nach Besprechung verschiedener für diesen

Punkt wichtigen Arbeiten geht Verf. auf die von ihm angestellten

Versuche über. Aus denselben geht hervor, dass in drei Fällen

wohl die Erträge der besandeten Flächen geringer sind, im All-

gemeinen sind sie höher und meist sehr viel höher als auf den

nicht besandeten Flächen, welche Faktoren bei dem Minderertrage

die wirksamen waren, Hess sich leider nicht mit Bestimmtheit fest-

stellen, im Allgemeinen hat die Besandung, d. h. das Vermischen

der Mooroberfläche mit Sand, auf das Gedeihen der angebauten

Früchte recht günstig gcAvirkt.

Der nächste Abschnitt handelt von der Wirkung des Stall-

düngers im Vergleich zu Kunstdünger auf nicht besandetem, nicht

abgetorftem Hochmoor. Es wurde dabei auf der Erfahrung auf-

gebaut, dass es möglich sei, auf altem Hochmoorackerland aus-

schliesslich mit künstlichen Düngemitteln denselben Erfolg zu er-

zielen, wie mit thierischem Dünger. Aus den Ergebnissen dieser

Versuche geht hervor, dass die Erträge bis zu einem bestimmten

Grade in höherem Maasse abhängig sind von der grösseren oder

geringeren Tiefe der Ackerkrume, als von einer stärkereu oder

schwächeren Düngung. Die Versuche werden noch weiter verfolgt

werden.
Weiterhin behandelt Verf. die Versuche über die Wirkung

einer verschieden tiefen p]ntwässerung auf Hochmoorböden. Diese

Versuche sollen den Zweck haben, zu untersuchen, ob die bisher

angewendete Methode der Senkung des Grundwasserspiegels auf

etwa 50 cm unter der Bodenoberfläche richtig sei. Die Ergebnisse

der Versuche giebt Verf. wie folgt an: Bei Kartoftbln, Roggen

(Korn und Stroh) ist der höchste Ertrag am häufigsten bei einer

Entwässerung auf 50 cm Tiefe erzielt worden. Bei Erbsen liegt

der höchste Ertrag an Korn bei 50 cm, an Stroh bei einer Ent-

wässerung von 125 cm. Der niedrigste Ertrag wurde bei Kartofi'eln

am häufigsten erhalten bei 100 cm, bei Roggenkorn bei 50 und

150 cm, bei Stroh bei 150 cm, bei Erbsenkorn bei 150 cm, bei

Stroh desgleichen. Es geht daraus hervor, dass unter Umständen

die Entwässerung ohne Schaden verstärkt werden kann. Weitere

Versuche über diese Frage werden in Aussicht gestellt.

Der tolgcnde Abschnitt handelt ül)er die Wirkung kalkhaltiger

I\Ieliorationsmittel in verschiedener Menge auf Hcchmoorboden.

Diese hochinteressanten Versuche, bei denen der Kalk ni den

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Botanische Gärten und Institute. 243

^verschiedensten Formen gegeben wurde, führten zu folgenden Er-
gebnissen

:
Trotz der Differenzen im Ertrage einzelner Jcalire bei

Kalk- oder Kreidezufuhr ist im Allgemeinen keii em dieser Melio-
rationsmittel ein Vorzug vor dem anderen zuzuerkennen. Wenn
die Ackerkrume der stärker gekalkten verflacht, so werden die
Erträge stark zurückgehen, erhält die Ackerkrume der stärker
gekalkten oder gemergelten Parzellen keine wesentliche Verflachung,
so sind die Rückschläge in den Erträgen derselben verhältniss-
mässig gernig. Bei Bemessung des Kalk- oder Mergelquantums
wird ferner auf den Gehalt des Bodens an freien Humussäuren
Rücksicht genommen werden müssen.

Des Weiteren werden die Versuche über die Wirkung von
Kali- und Phosphorsäure in verschiedener Form und Menge auf
Hochmoor- und Niederungsmoorwiesen beschrieben. Was die
Wirkung der Düngung auf die Ertragsquantitäten anbetrifft, so
wurde festgestellt, dass die Wirkung der Düngung auch davon
<abhängig ist, dass alle Vegetationsbedingungen "günstig sind, vor
Allem, dass eine genügende Entwässerung vorhanden ist. Auch
die Qualität der Erträge wurde durch die Düngung beeinflusst,
und zwar wurde durch dieselbe die Zusammensetzung des Heues
stark verändert.

Schon eine Kainitdüngung bewirkte eine Verbesserung der
Qualität des Heues, auch übten Düngergemische im Allgemeinen
eine gute Wirkung aus, die dabei gemachten Beobachtungen
zeigten, dass die Düngung auf verschiedenen Bodenarten in sehr
verschiedener Weise auf die Zusammensetzung des Heues wirken
kann. Besonders interessant ist die folgende Abhandlung über
die Wirkung der Düngung auf die chemische Zusammensetzung
der Erträge.

Sehr deuthch ist bei vollkommener Düngung eine Vermehrung
des Gehaltes an Gesammtstickstoff und Rohprotein auf den Hoch-
moorwiesen, während die Wirkung auf den Niederungswiesen nach
dieser Richtung hin geringer ist. Folgende Durchschnittszahlen
der vom Verf. aufgestellten Tabelle mögen das Gesagte ver-
anschaulichen.

Hocbmoorwiesen
nicht gedüngt vollkommen gedüngt

Rohprotein 13,00 7o 17 02*'/o
Fett 2,86 o/o 2,65 °/o
Kohfaser 25,86 7o 25,52 7o
Stickstofffreie Extractstoffe 50,98 70 46^99 "/o

„ ,
Niedeiungsmoorvviesen

Kohprotein 13,56 "/o 1 3,86 7o
Fett 3^28 0/0 3,47 «/o
Kohfaser 24,93 7o 28,40>
Stickstofffreie Extractstoffe 49,92 7o 457170
Bei an Klee reicheren Gemischen auf Wechselwiesen wurde

z. B. ebenfalls ein proteinreicheres Futter gewonnen, als bei
Kleegrasaussaaten.

Die kleereicheren Flächen brachten, wie zu erwarten war,
-Stickstoffreichere Ernten als die grasreicheren.

16*
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Der Gehalt des Hoehmoorwiesenhenes an Amid-Stickstotf wird
durch die Düngung nicht wesentlich beeinflnsst, der des Heues
von Niederungsmoorwiesen merkwürdiger Weise ermässigt. Der
Amid-Stickstoffgehalt des von nicht gedüngten und von gedüngten
Flächen erzielten Moorwiesenheues ist überhaupt höher als der des

normalen Wiesenheues und steht zwischen dem des normalen und
des aus sehr jungen Gräsern gewonnenen Heues. Die Zahlen

für die Einzelversuche schwanken jedoch sehr stark und stehen

nicht in einem constanten Verhältniss zur Düngung. Der Gehalt

an Nichteiweissstoff wird jedenfalls durch andere Umstände stärker

beeintlusst, als durch die Düngung mit Kali und Phosphorsäure.

Was die Wirkung der Düngung auf den Wassergehalt der

Wiesenerträge anbetrifft, so ist bei den verschiedenen Düngungen
beobachtet worden, dass eine stärkere Vermehrung des Wasser-
gehaltes eintritt, je besser die betreffende Düngung auf den Ertrag

eingewirkt hat. Die vollkommenere Ernährung kann ein mastigeres

Wachsthum der Pflanzen und damit eine stärkere Wasseraufnahme
verursachen.

Der Gehalt des Heues von Moorwiesen an Kali und Phosphor-

säure wird durch die Düngung wesentlich über die Zahl der

W Iff 'sehen Tabellen erhöht. An Stelle der W o 1 ffsehen Mittel-

zahlen für Heu mit 14,o°/o Feuchtigkeit
16^1 Q Kali und 0,43 «/o Phosphorsäure

empfiehlt es sich, vorerst für Heu gleichen Trockensubstanzgehaltes

von N ieder ungs wi esen in Rechnung zu stellen:

2,17 <>'o Kali und 0,57 »/o Phosphorsäure,

von Hochmoor wiesen:
1,95 7o Kali und 0,790/0 Phosphorsäure.

Die zweite Abtheilung des interessanten Berichtes bringt die-

Vegetationsversuche auf verschiedenen Moorböden nach Unter-

suchungen im Laboratorium und Gewächshaus.

Die ersten Gefässversuche wurden mit Niedcrungsmoorboden
gemacht und ist dabei eine Wirkung der Stickstoffdüngung bei

Hafer, Gerste und Zuckerrüben aufgetreten. Diese wirkt im All-

gemeinen um so sclnvächer, je stärker die Nitrificationsvorgänge

im Boden unter ähnlichen Verhältnissen wie beim Vegetations-

versuche verlaufen. Im Uebrigen sind die praktischen Winke
zur Verbesserung des Moores sehr beachtenswerth. Ueber die

Wirkung von Phosphorsäure auf Niederungsmoorböden mit ver-

schiedenem Gehalt an Phosphorsäure giebt Verf. an, dass bei

0,440/0 Phosphorsäure im Boden die Wirkung der Düngung mit

derselben nahezu vollständig verschwindet, bei AVeizen bei einem
Gehalt von 1,23^/0. Die Avasserlüsliche Phosphorsäure übt nur
auf den phosphorsäureärmeren Böden eine deutlich bessere Wirkung
aus, als die Thomasmehlphosphorsäure von hoher Nitratlösliehkcit.

Auf alle Fälle wird bei Boden von gleichem Gehalt an Phosphor-

säure für denjenigen ein grösseres Verlangen nach einer Phos-

phorsäuredüngiing zur Hervorbringung belriedigender Ernten an-

genommen werden dürfen, in dem die Vertheilung der Phosphor-
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saure unvoUkoinniener ist (gröbere Konkretionen von Eisenoxyd-
iiydrat). Ebenso wird unter denselben Bedinf^ungen ein Boden,

der die Phosphorsäure an Eiseuoxydul (Vivianit) oder Eisen-

oxyduloxyd (Zwischenstufen zwischen Vivianit und Eisenoxyd-
phosphat) gebunden enthält, weniger phosphorsäurebedürftig sein,

äIs der Boden, in dem dieselbe als phosphorsaures Eisenoxyd
vorhanden ist.

Des Weitereu werden Versuche über das Optimum des

Wassergehaltes des Bodens bei Vegetationsversuchen mit Niederungs-
moorboden beschrieben, worauf Versuche mit Hochmoorbodeu
folgen, und zwar zuerst über die Wirkung der Untergrundkalkung
auf denselben, welche eine günstige Wirkung hervorbrachte.

Der nächste Abschnitt handelt über die Wirksamkeit von
natürlich vorkommenden Verbindungen der Phosphorsäure und
des Eisens (Vivianit, Rotherde) auf Hochmoorböden und kommt
Verf. zu dem Schlüsse, dass diese Verbindungen für das Wachs-
thum von Werthe sein kann, besonders für die Eisenverbindungen,
wenn diese gut vertheilt werden, ist diesjs von Bedeutung. Es
folgen nun die Versuche über das Optimum des Wassergehaltes
des Bodens bei Vegetations versuchen mit Hochmoorboden.

Die dritte Abtheilung des Berichtes handelt über Unter-
suchungen über die Phosphorverbinduugen des Moorbodens und
bilden eine Fortsetzuna" der Versuche von Fleischer und
Wiilard.

Von den Moorböden, die zu den Versuchen benutzt wurden,
enthielt bei gleichem Gehalt an Gesammtphosphor der gebrannte
Boden mehr an fertig gebildeter (unmittelbar in Salzsäure lös-

licher) und namentlich an in schwächeren Agentien löslicher

Phosphorsäure, aber die betreffenden Mengen standen in einem
ganz anderen Verhältnisse zu einander, wie die aus den beiden
Bodenformen assimilirten Phosphorsäurequanten und wie die auf
beiden Böden geernteten Mengen an Trockensubstanz. Es werden
nun zuerst die chemischen Untersuchungen über die Natur der
Phosphorverbindungen und über Methoden zur Trennung be-

sprochen. Zu diesen Untersuchungen wurden sowohl lufttrocken

gemachte Proben, als auch die Löslichkeit der Phosphorsäure des

Moorbodens unter Beachtung der Veränderungen, die derselbe

durch das Trocknen erleidet, geprüft.

Als wichtigstes Ergebniss dieser Untersuchungen ist anzu-
führen, dass im natürlichen Boden sich die Phosphorsäure in

einem für die Pflanzenwurzeln sehr schwer zugänglichen und in

einem in Wasser und in verdünnten Säuren sehr schwer löslichen

Zustand befindet. Bei getrocknetem Boden tritt eine Veränderung
in dem Verhalten der Bodenphosphorsäure ein, in dem diese zum
grossen Theil in Wasser und verdünnten Säuren löslich wird.

Verf. schliesst daraus, dass der Phosphor oder die Phosphorsäure
im Moorboden in verschiedener Form vorhanden ist, einmal in

einer Verbindung, die zwar im natürlichen Boden ziemlich be-

ständig ist, aber leicht durch gewisse Processe (Austrocknen)
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löslich "wird, und dann in einer Verbindung, die auch nach dem-
Austrocknen des Bodens verhältnissmässig schwer löslich bleibt.

Es wird hierbei der Phosphorsäuregehalt der gebrannten und
ungebrannten Böden ausführlicher besprochen. Um diese Phos-
phorsäure zu bestimmen, erscheint es Verf. für tauglich, die in

AVasser übergehende Phosphorsäuremenge zu ermitteln , und zwar
die , welche durch Auswaschen des Moorbodens auf dem Filter

gewonnen ist, nicht aber durch Digestion mit einem gewissen

Flüssigkeitsquantum. üeber die Natur der Phosphorsäurever-

bindungen giebt Verf. nur vorläufige Mittheilungen, auf welche-

hiermit hingewiesen sei.

Im vierten Abschnitt finden wir Untersuchungen über die

Zusammensetzung der Sickerwässer aus nicht gedüngtem und aus

gedüngtem Moorboden mit besonderer Berücksichtigung der Stick-

stoffverbindungen, deren Ergebnisse die folgenden sind

:

Die organischen Stickstoftverbindungen des natürlichen Ploch-

moorbodens sind zu einem sehr kleinen Theil unter Bildung von
Ammoniak und Salpetersäure leicht zersetzlich. Ist dieser Theil

zerfallen, so zeigt der grosse verbleibende Rest der Stickstoff-

verbindungen einen sehr viel stärkeren Widerstand gegen die

Umwandlung in Ammoniak und Salpetersäure. Im Niederungs-

moorboden ist der leichter zersetzliche Antheil der Stickstoff-

verbindungen viel grösser, wenn auch hier mit der Zeit eine

Abnahme der Zersetzlichkeit der im Boden verbleibenden Stick-

stoffverbindungen wahrscheinlich ist.

Durch eine Kalkung. bei der eine schwach saure Reaction

des Bodens bestehen blieb, ist die Zersetzhchkeit der Stickstoff-

verbindungen des Hochmoorbodens nicht erhöht Avorden, dagegen

scheint eine Bodenlockerung die Nitrification der leichter zersetz-

lichen Stickstoffverbindungen zu fördern. Werden grössere Kalk-

mengen zugeführt, so findet auf den Hochmoorböden eine be-

trächtliche Steigerung der Nitrification statt, auf kalkreichem

Niederungsmoor ist dagegen nur ein geringer Einfluss auf die

Förderung der Salpetersäurebildung festzustellen gewesen. Durch
Zuführung von Kalisalz, Phosphat und Kalk in normaler Stärke

wird im Hochmoorboden die Menge des Ammoniaks im Sicker-

wasser, wenn überhaupt, so doch nicht wesentlich vermehrt, in

Niederungsmoorboden durch Kainit und Thomasmehldüngung
sogar vermindert. Chihsalpeter neben Kalk, Kainit und Thomas-
mehl hat eine geringe, jedoch deutliche Vermehrung des Ammo-
niaks im Sickerwasser verursacht.

Bei fortgesetzter Phosphorsäurezufuhr scheint das Vei-mögen

der Moorböden, diese festzuhalten, erschöpft zu werden, so dass

dann grössere Mengen durch das Sickerwasser in den Untergrund

geführt werden.

Von dem in der Düngung zugeführton Kali geht bei Hoch-

moorböden ein beträchtlicher Theil, seiner grossen Wasserlöslich-

I
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keit wegen, scliiu'll in das Siekerwasser über, der Rest wird im

Boden ziemlich stark absorbirt. Im Niedeningsnioorboden ist das

Kali etwas schwerer löslich als im Huchnioor. Durch längere

Zeitdauer einer Kalkzuiührung scheint eine allerdings sehr kleine

Erhöhung der Löslichkeit des Bodcnkalis durch den Kalkzusatz

verursacht zu werden. Die Düngung mit Kalisalz erhöht sowohl

auf Hochmoor- als auch auf Niederungsmoorböden die Löslichkeit

des Kalkes bedeutend. Diese entkalkende AVirkung hört bei einer

Wiederholung der Düngung im nächsten Jahr nahezu oder gänz-

lich auf.

Abschnitt V handelt über die Löslichkeit der Phosphorsäure

aus Thomasmehl und Rohphosphaten im Hochmoorboden und die

Abhängigkeit derselben von dem Gehalte des Bodens an freier

Humussäure. Es wurde auch hierdurch festgestellt, dass die

Hauptnrsache für das Löslichwerden von Phosphorsäure aus den

in Wasser nicht löslichen Phosphaten in Hochmoorböden die Gegen-

wart freier Humussäuren ist, und wie sich daraus ergiebt, sind

die Mengen an gelöster Phosphorsäure um so höher, je grösser

der Gehalt des Bodens an freien Humussäuren ist. Wird der

Hochmoorboden in der für ihn üblichen Weise gekalkt, so wird

das Lösungsvermögen für die Phosphate vermindert, hiervon

macht die Phosphorsäure des Thomasmehles eine Ausnahme. Bei

längerer Dauer der Einwirkung von Moorboden auf Thomas-

mehle von verschiedener Nitratlöslichkeit Avird das Verhältniss

der Löslichkeit derselben im Moorboden nicht merkbar zu Gunsten

der schwerer citratlöslichen Schhicken verschoben. Ueber die Ab-
sorptionsvorgänge im Moorboden, auch in Bezug auf Phosphor-

säure behält sich Verf. die zur weiteren Klärung dienenden

Versuche vor.

Im sechsten Abschnitte finden wir in interessanter Aus-

einandersetzung den Zweck, Werth und die Methode von Feld-

versuchen auf Moorboden beschrieben, während im siebenten die

Wirkung von gebranntem Kalk und Mergel auf Sandboden be-

sprochen ist. Die Versuche wurden sowohl auf freiem Felde, als

auch im Laboratorium und Gewächshaus der Versuchsstation vor-

genommen. Die Versuche bestätigten im Wesentlichen die bereits

gefundenen Resultate, dass die Knöllchenbakterien durch Kalk-

zufulir bei Leguminosen nicht geschädigt wurden. Der Kalk hat

ohne Impferde auf kalkarmen Böden äusserst günstige Resultate

gezeitigt. Die Knöllchen der Wurzeln waren auch bei Kalkzu-

tuhr grösser, als bei Verwendung von Mergel, es ist hieraus der

Schluss gezogen, dass die Pflanzen der Mergelfläche weniger

Stickstoffmangel litten, als bei Kalk.

Interessant sind die Freilandversuche in Bezug auf Knöllchen-

bildung. Das Verhältniss der Pflanzen mit Knöllchen an den

Wurzeln zu der Gesammtzahl der ausgehobenen Pflanzen von

jeder Abtheilung ist procentisch in folgender Tabelle ange-

geben :
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